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Eins


Hamburg, 14. April, der Himmel ist nicht grau, aber auch nicht blau. Der Farbton erinnert an Baumarkt, an Wandfarbenkäufe im Herbst, wo man sich für die Koloration zwischen blau und grau fürs Wohnzimmer entscheidet und am Ende doch enttäuscht davon ist.


Es ist ein 14. April, wie so viele schon vor ihm. Die Narben vom letzten Winter kleben noch an den Fassaden in der Stadt und doch ist eine Erleichterung in den Gesichtern zu sehen, als wäre die Wintermelancholie für immer verschwunden, ehe sie sich ein halbes Jahr später wieder im Bewusstsein der Menschen zurückmelden wird. An letzteres denkt jetzt aber niemand. Ich auch nicht.


Die Straßen sind voll. Mittagszeit. Ich schiebe mich durch die Masse und lasse mich von ihr mitreißen, rieche Asia-Nudelboxen und Parfum, das von Schauspielerinnen aus den USA beworben wird.


Man schenkt meiner Person nicht viel Aufmerksamkeit. Ich gehe unter in der Masse und genieße es, wie so oft. In den Schaufensterscheiben spiegelt sich meine Silhouette. Ich sehe aus, wie eine von vielen. Mein Gesicht schreit nach unbeschwerter Kindheit, Abi mit 2,2 in der Kreisstadt und irgendeinem Studiengang mit Potential. Meine Pose zeigt Stolz und Zuversicht. Oh, und ich liebe meine Haare. In den letzten Monaten sind sie enorm gewachsen, sodass sie mir inzwischen weit über den Rücken reichen. Mein Kleid endet kurz über den Knien, die Vans sind schon etwas durchgetreten. Die Kunstlederjacke rundet alles ab. Ein milder Windstoß trifft meine Beine. Die Haut reagiert angespannt und entspannt sich danach sofort wieder. Ich liebe dieses Gefühl von leichter Gänsehaut.


Meine Füße tragen mich die Treppen herunter, wo die nächste U3 in 2 Minuten avisiert wird. Wenig später trifft der Zug ein und öffnet seine Türen. Ich nehme Platz und werde von meinem Gegenüber vorsichtig angelächelt. Mir gefallen seine Augen. Die Fahrt geht bis zu den Landungsbrücken. Mein Gegenüber stieg bereits am Rödingsmarkt aus. Auch so eine schöne Sache, diese kleinen netten Flirts im Alltag.


Die Elbe ist die Unendlichkeit. Das denke ich immer wieder, wenn ich den Fluss in Richtung Nordsee entlangblicke und die undefinierbare Weitsicht beobachte. Hier ist es auch leerer als in der Mönckebergstraße. Nur ein paar andere Leute haben sich mit mir ans Wasser verirrt. Zahlreiche Krane dominieren meinen Blick. Die Musicalhäuser wollen sich nicht ganz ins Bild integrieren.


Landungsbrücke 4, es ist mein Lieblingsort in dieser Stadt. Ich komme oft hierher und denke überhaupt nichts. Stattdessen genieße ich diese Momente, in denen alles so leicht erscheint.


Ein Mann stellt sich zu mir. Er ist Anfang 40 oder so. Ich kenne ihn nicht.


»Schön hier!«, kommentiert er die Szenerie.


»Ja, das stimmt!«, antworte ich ihm.


»Ja«. Er blickt verstohlen in sich hinein


»Was ist denn?«, wundere ich mich.


»Ach, nichts!«, verteidigt sich der Mann.


Meine Augen wollen gerade wieder das Hafenpanorama fokussieren, als sich seine Lippen wieder bewegen.


»Warum weißt du eigentlich, das heute der 14. April ist?«


»Wieso fragst du?«


»Du erwähntest das doch eingangs und für gewöhnlich kann man das im Traum eigentlich nicht wissen!«


»Im Traum?«


»Ja, Pascal, im Traum!«


Von einem Moment auf den anderen zieht sich alles in mir zusammen. Mein ganzer Körper beginnt zu zittern, das Hafenpanorama zerrt sich auf undefinierbare Art und Weise auseinander.


Der Mann, dessen Name ich nicht kenne, legt seine Hand auf meine Schulter und schubst mich unmittelbar danach mit voller Wucht in die Elbe, deren Eisenkälte mich überrascht. Ich kann nicht schreien. Stattdessen wache ich auf.


In meinem Bett kann ich endlich schreien und ich schreie ziemlich laut. Ein Schauer zieht sich durch meine Muskeln, die sich noch immer nicht von den Strapazen gestern in der Eichendiele erholt haben.


Ich liege ohne Decke da und mir ist kalt. Wahrscheinlich war deswegen die Kälte der Elbe im Traum auch so echt. Mühselig richte ich mich auf, um am Boden nach der Decke zu schauen. Gleichzeitig greife ich auch routiniert nach meinem Handy, um die Uhrzeit zu prüfen. Das Display ist viel zu hell. Mit zugekniffenen Augen kann ich 2 Uhr 42 lesen.


Ruckartig lasse ich mein Smartphone auf den Dielenboden fallen und vergrabe mich auf meiner Matratze. Ich springe nur einmal kurz auf, um mir endgültig meine Decke wiederzuholen. Vielleicht habe ich mein Handy, für das ich noch 5 Monate Raten von jeweils 24,99 € zu leisten habe, durch den Fall beschädigt. Von der Spider App hört man immer wieder. Ich gucke aber nicht nach. Materielle Schäden sind mir im Moment egal.


Ich hatte Schicht in der Eichendiele und bin erst vor kurzem wieder nach Hause gekommen, ich glaube, um halb 1 oder so. Um 2 lag ich dann im Bett und scheine für meine Verhältnisse überraschend schnell eingeschlafen zu sein. Jetzt ist es 2 Uhr 42, wahrscheinlich schon eher 43 und ich reiße mir die Decke über den Kopf. Ich mache den Thekenjob in der Eichendiele nicht gerne. Er war als Notlösung gedacht, nachdem meine Bewerbungen für Ausbildungen in Bürojobs jeglicher Couleur immer wieder auf Misserfolg stießen. In den meisten Fällen meldete sich nicht mal jemand. Hin und wieder hatte ich dann sogar Vorstellungsgespräche, aber die verliefen schnell ins Leere. Häufig wunderte man sich auch einfach über den Widerspruch zwischen dem Namen auf meinen Zeugnissen mit eher schlechten Noten und meinem Aussehen, das sich zumindest in den letzten 8 Monaten dank der Hormontherapie Schritt für Schritt in Richtung Weiblichkeit entwickelt hat. Warum hatten die mich eingeladen, fragte ich mich nach diesen Gesprächen. Wollten sie ein Tier im Zoo sehen?


Man ging nie direkt darauf ein, dass man mit meiner Person nichts anzufangen wüsste. Einmal fragte mich aber der Personaler eines traditionsreichen Hamburger Familienunternehmens wortwörtlich »Sagen Sie mal, sie sind doch eine Transe, oder?«


Die Erinnerungen daran lassen es mir heute noch kalt über den Rücken laufen. Während des Gesprächs erstarrte ich auch nur vor Schreck und konnte nichts sagen. Ich stand dann auf und ging. Später schrieb man mir per E-Mail, man hätte sich anderweitig für die ausgeschriebene Ausbildungsstelle entschieden und wünsche mir alles Gute für meine Zukunft. Es dauerte nur Minuten und ich hatte die Mail gelöscht. So ein ekliger Typ.


Meine Schicht in der Eichendiele ging 7 Stunden. Mulle, mein Chef, war auch da. Er kommandierte mich allerdings eher rum, als das er seiner Aushilfe in irgendeiner Form unterstützend zur Seite stand. Es war eine Schicht, wie schon so viele davor. Gestern, also der Tag der Schicht, war der 14. April, wohl daher war der Tag im Traum so präsent. Davon berichtet mir der Wandkalender mit Katzen neben meinem Bett, den ich zum 21. Geburtstag vor einigen Monaten geschenkt bekommen habe.


Die Eichendiele war eine dieser verrauchten Eckkneipen, in denen trotz gesetzlichen Rauchverbots immer geraucht wurde, und die es in dieser Form so oft in Deutschland gab. Nicht selten fragte ich mich, warum ich eigentlich ausgerechnet dort eine Arbeitsstelle angetreten habe, hasste ich doch nichts mehr als Zigarettenrauch. In der völlig überdimensionierten Fensterfassade hing allerdings ein »Aushilfe gesucht« Schild und 1 und 1 war schnell zusammengezählt. Ich ging rein, stellte mich als Flora vor und fand mich schon Sekunden später hinterm Tresen wieder, wo ich von Mulle einen Crashkurs in Sachen Getränkeverkauf erhielt. Sein Ton war damals schon rau, aber schon nach einer Stunde Probearbeit bot er mir die Stelle an, die ich nicht ablehnen konnte. Ich brauchte dringend Kohle und hatte keine Lust mehr, mich immer wieder dem Personal im Jobcenter erklären zu müssen, warum denn schon wieder ein Bewerbungsgespräch für eine Ausbildung schiefgelaufen war.


Mulles verblichene Anker-Tattoos auf den Armen erzählten schon damals ihre eigene Sprache. Er meinte irgendwann später auch mal, als wir uns über Musik unterhielten und ich ihm von meiner großen Leidenschaft für Punkmusik berichtete, er hätte mal in den 80ern eine Band gehabt, die er zu seiner Zeit in Liverpool groß rausbringen wollte. Die Band floppte dann kurze Zeit später und er kam nach Hamburg zurück. Die Band hieß The Lovely Butterflies. Schon mehrmals hatte er mich für das Projekt begeistern wollen, wobei die Freude über dieses längst vergessene Stück Musikgeschichte nie bei mir ankam. Mindestens 7-mal schon hatte er dafür sein verstaubtes Kofferradio mit Kassettendeck mitgebracht, um mir das Tape vorzuspielen, das sie damals aufnahmen. Ich nickte immer aus Höflichkeit, wenn er sich gleichzeitig zum Einsetzen der völlig verstummten E-Gitarre über die damaligen Punker Jugend beklagte, die seine Band nicht verstanden. Ich erklärte mir diese Haltung zwar damit, dass The Lovely Butterflies einfach nach nichts klangen, was sogar für Punk zu wenig war, hielt mich aber mit meiner Meinung zurück, um meinen Job nicht zu gefährden, der mich zwar nie mit Freude erfüllte, aber immer mein Leben finanziell stemmbar machte.


Mulle hieß eigentlich Thorsten. Zusammen mit einem Freund hätte er damals einen Namen für abgelaufenes Billigdosenbier gefunden – Mulle. Ein ordinärer Punkname für einen Typen, der mit Punk so viel zu tun hatte, wie Winter vom Sommer profitierte. Eigentlich wussten alle, was für ein Arschloch er war. Dennoch schien sich niemand an seiner Erscheinung ernsthaft zu stören, vielleicht zeigte ihm gegenüber allerdings auch nie jemand offenkundig seine eigentliche Ablehnung.


Vor knapp 2 Jahren hatte er die leerstehende Eckkneipe in meiner Straße übernommen, nachdem der ehemalig Vorbesitzer Erwin sich zur Ruhe gesetzt hatte und kurz danach verstarb. Von Patrick, meinem Nachbarn in der WG über mir, hörte ich damals was von wegen, er hätte gesehen, wie die Erben von Erwin zur Besichtigung erschienen und ihnen schon vom bloßen Anblick der völlig verfallenen Kneipe die Angst vor lauter Investierungsnotwendigkeiten ins Gesicht geschrieben stand. Die Gastwirtschaft wäre wohl so oder so ein ziemliches Minusgeschäft für Erwins Verwandtschaft geworden. Von Mulle kannte ich den Rest der Geschichte: Sein Traum von einer eigenen Kneipe hätte sich schon seit mehreren Jahren gefestigt und Räumlichkeiten entlang der Reeperbahn, wo er ursprünglich eine Lokalität etablieren wollte, fand er nicht. Also ging er auf Erwins Erben zu, die die Eichendiele zu günstigen Konditionen anboten. Hauptsache sie waren das schäbige Ding los.


Seitdem pflegte Mulle in der Eichendiele seine eigene Kultur, wie er selbst immer wieder betonte, obwohl es hier schon zu Erwins Zeiten wohl so oder ganz ähnlich zuging. Man kam abends vorbei, bestellte ein Bier, trank es aus, bestellte das nächste und rauchte zwischendurch immer wieder. Dazwischen wurde mit den anderen Gästen geredet, aber häufig schwiegen die Leute auch nur die Zeit tot.


Ich schiebe die Bettdecke von meinem Gesicht, um nochmal auf mein Handy gucken zu können. Die Zeit vergeht, es ist jetzt Punkt 3 Uhr. Keine Ahnung, ob das jetzt gut oder schlecht ist. Mir geht der Traum von eben gerade nicht aus dem Kopf. Wer war dieser Mann, der mich auf eiskalte Art in die Realität zurückkatapultierte? Beim Nachdenken fasse ich mir ins Gesicht und spüre die Bartstoppeln, die sich dort nach jeder Rasur aufs Neue zurückmelden, als würden sie mir »Wir kommen immer wieder!« ins Gesicht schreien wollen. Dabei lag meine letzte Rasur noch nicht lange zurück. Erst kurz vor Schichtbeginn stand ich zuletzt mit dem teuren 5-Klingen Rasierer vor dem Spiegel und fühlte mich dabei wieder mal aufs Neue vom Leben gedemütigt


Es begann mit etwa 12 Jahren, als mein Körper mich zum ersten Mal die menschliche Evolution spüren ließ. Das Kind wurde zur erwachsenen Person und alle Vorhersagen aus dem Sexualkundeunterricht aus Klasse 3 bewahrheiteten sich. Es begann mit einer Stimme, die sich immer wieder abrupt in unklare Tonlagen verschob. Es folgten die ersten Barthaare und ein kantiger werdendes Gesicht. Zum Glück prägte sich immerhin Letzteres nicht zu intensiv aus, sodass mein Gesicht die Pubertät mit weicheren Zügen verließ.


Vor 8 Monaten konnte ich die Hormontherapie beginnen. Der Weg dahin war steinig, aber immerhin geht es jetzt langsam aufwärts. Es kribbelt immer wieder unter meinen Nippeln und seit einigen Wochen können sich meine Brüste wirklich sehen lassen. Gleiches gilt für meine Haut, die immer weicher wird. Nur die Barthaare, die werden durch die Zufuhr von Androcur und Estradiol in Tablettenform nicht gestoppt. Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender macht es mich. Androcur und Estradiol, ist das denn wirklich zu viel verlangt?


Wieso muss ich plötzlich an die Worte meiner Tante denken? »Ständig rasieren bringt die Haare nur viel schneller zurück, Pascal!«. Pascal - Ich hasse diesen Namen und dieser dämliche Ratschlag wirkt auch nicht nachvollziehbar. Nicht so oft rasieren. Was bleibt mir denn ansonsten übrig? Manchmal fühle ich mich, als wären meine Barthaare eine Krankheit. Die Symptome kann ich durch ständiges Rasieren zwar immer wieder bekämpfen, um temporär meine Gesichtshaut so auszusehen zu lassen, wie ich möchte und dennoch meldet sich die verdammte Krankheit Barthaare immer wieder in Form neuer kleiner Bartstoppeln zurück.


Ich halte immer noch mein Handy in der Hand und recherchiere zum wiederholten Mal schon nach Begriffen wie »Epilation« oder »Keine Haare im Gesicht« und stelle die Recherche schon kurz darauf ein. Es gab schon Tage, da habe ich stundenlang zum Thema gelesen und fand mich am Ende in Gedanken wieder, die sich zwischen »Muss ich meine Barthaare für den Epilationsprozess wirklich regelmäßig wachsen lassen«, »macht meine Krankenkasse nicht am Ende eh zu viel Stress wegen der Finanzierung?« und »Ist es überhaupt realistisch, das zu schaffen?« wieder.


Jetzt ist es mitten in der Nacht, mein Kopf out of jeglicher Konzentration und ein Bedürfnis nach noch tieferer Verzweiflung nicht vorhanden.


Jemand ruft mich an. Es werden nur Zahlen angezeigt, die ich nicht zuordnen kann. Irgendwer meinte zu mir mal, die besten Anrufe kämen immer in der Nacht, wenn man nicht damit rechnet. Ich werde so gut wie nie in der Nacht angerufen. Jetzt, wo es passiert, kann ich die Worte der mir entgangenen Person nicht nachvollziehen. Mein Handy ballert sogar noch Techno, obwohl ich mich niemals für einen solchen Klingelton entschieden hätte. Ich bewege den Riegel auf dem Display zur Seite und lege das Smartphone an mein Ohr.


»Schiemann?«


»Moin, Flora. Mulle hier!«


»Mulle, was willst du denn jetzt?«


»Flora, habe ich dir nicht mal irgendwann erzählt, dass die besten Anrufe immer in der Nacht passieren?«


»Komischerweise habe ich genau daran gedacht!«


»Ja, dann sind wir uns ja einig, meine Lieblingstresenkraft!«


»Was willst du jetzt überhaupt von mir, Mulle?«


»Ich sagte ja, die besten Anrufe kommen immer in der Nacht!«


»Ja, das habe ich jetzt auch verstanden!«


»Flora, jetzt werde mal nicht pampig!«


»Ja, sorry, aber was willst du denn jetzt überhaupt von mir? Ich meine, es ist mitten in der Nacht und Feierabend habe ich doch auch schon längst«


»Du erinnerst dich an dein Auto, Flora?«


Wie im Film nehme ich den Hörer vom Ohr und gucke erstaunt ins Nichts. Zur Schicht bin ich tatsächlich mit meinem Auto gekommen. Ein gebrauchter Ford, der mit seinen 17 Jahren wahrscheinlich kurz vor der letzten bestandenen Hauptuntersuchung steht.


»Flora, bist du noch da?«


»Äh, ja, sorry. Musste mich nur kurz sammeln! Was ist denn mit meinem Auto?«


»Naja, beim Aufräumen habe ich gerade deinen Autoschlüssel unterm Tresen entdeckt!«


»Mulle, warte mal bitte einen kurzen Moment!«


Ich nehme das Telefon noch einmal von meinem Kopf, um mir der Situation bewusst zu werden. Hektisch stehe ich auf, um in meinem Jutebeutel nach meinen Schlüsseln zu suchen. Den Wohnungsschlüssel kann ich finden, der Autoschlüssel fehlt mir aber.


»Flora?«, Mulle scheint ungeduldig.


»Ja, ich bin noch da!«


»Kommst du dann bitte vorbei und holst ihn dir?«


»Muss das jetzt noch sein, Mulle?«


»Flora, du weißt selbst, dass morgen Ruhetag ist. Da habe ich nun echt keine Lust, die ganze Zeit über auf dein Eigentum aufzupassen!«


»Ja, gut und jetzt?«


»Ja, hol dir einfach deinen verdammten Autoschlüssel ab!«


»Okay, okay, in einer halben Stunde bin ich da. Passt das?«


»Halbe Stunde klingt gut. Aber sei pünktlich!«


»Ja, okay!«


»Ach und noch was, Flora?«


»Was denn?«


»Das mit dem Techno war ich!«


Ich höre ihn noch lachen. Danach beendet er ohne Verabschiedung das Telefonat.


Mein Chef. Einerseits bin ich ihm dankbar dafür, dass ich überhaupt einen Job habe, und dann kommen Momente, wie dieser, wo ich nicht weiß, wie ich mich noch vernünftig über ihn äußern soll. Wieso greift er sich mein Handy, um den Klingelton zu verstellen? Ist er 7 Jahre alt?


Ich wünschte, ich würde noch träumen. Bis ich in der Elbe landete war alles so schön. Und jetzt bin ich müde und habe den Druck meines Chefs im Nacken.


Vorsichtig richte ich mich auf und nehme auf der Bettkante Platz. Meine Haare, die in den letzten Monaten erheblich an Länge zugenommen haben, hängen mir ins Gesicht. Ich habe mich so lange nach diesem Gefühl von langen Haaren gesehnt, doch jetzt nerven sie mich, wie sie mir mein Blickfeld einschränken. Mit der rechten Hand klemme ich sie hinter meine Ohren. Jetzt fällt mir auch wieder der Spiegel in meinem Zimmer auf, der mir mein Angesicht präsentieren möchte. In meinen Augen ist der fehlende Schlaf zu sehen. Mein ganzes Gesicht trotzt zur so vor Erschöpfung und meine Haare riechen auch noch nach dem Zigarettenrauch der letzten Schicht. Gerade Letzteres hasse ich mehr als sonst was.


Mulle hätte auch schon längst einen separaten Raucherbereich in der Eichendiele installieren können. Auf Nachfrage entgegnete er allen, die fragten immer mit »zu teuer« und ergänzte seine Ausführung stets mit »Den würde doch auch eh niemand nutzen wollen!«, womit die Debatte über den Raucherbereich immer ein rasches Ende fand.


Der Blick in den Spiegel lässt mich auch wieder auf die gewachsenen Bartstoppeln aufmerksam werden. Ein unangenehmer Anblick.


Kurz danach stehe ich auf und gehe ins Badezimmer. Ich muss pissen. Schon seit ich wach bin spüre ich, dass durch meinen scheinbar unruhigen Schlaf und häufiges hin und her Wälzen in der Nacht, ein Teil meines Hodensacks aus meinem engen Slip gerutscht ist. Als ich den Slip von meinen Beinen herab auf den Boden fallen lasse spüre ich deutlich, wie nun ein kleiner Hautlappen meines ungeliebten und nie gewollten Geschlechtsteils an meinem rechten Oberschenkel kleben bleibt. Der Anblick lässt meinen ganzen Körper in einer unliebsamen Gänsehaut erstarren. Ohne länger über meine Intimoptik nachzudenken, setze ich mich auf die Toilette und schlage die Hände vor mein Gesicht.


Während ich pisse, blicke ich kurz auf, ehe ich wieder meine Hände vor mein Gesicht halte. Ist es jetzt Zeit, sich zu fragen, was wäre wenn? Was passiert wäre, wenn ich es vielleicht schon früher gesagt hätte? Dass der Bartwuchs nicht zu mir passt? Dass ich nicht war für wen man mich hielt? Dass ich immer ein Mädchen sein wollte? Hätte sich dann vielleicht schon früher was getan? Hätte ich dann heute keinen Bartwuchs, weil Hormonblocker die männliche Pubertät verhindert hätten?


Während ich beginne in eine unruhige Melancholie abzudriften blinkt plötzlich mein Handy auf. Mulle hat geschrieben. »Ist Dir der Schlüssel denn jetzt wichtig oder nicht? Hol den endlich ab!« Mulle scheint genervt und dass Mulle genervt ist lässt meistens erahnen, dass Mulles Laune von jetzt an nur noch weiter in den Keller gehen kann. Normalerweise würde ich Mulle jetzt bestmöglich ignorieren und aus seiner Schussbahn gehen.


So wie am Dienstag in der Eichendiele, als Hugo nicht gehen wollte. Hugo, von dem niemand so richtig wusste, ob er eigentlich wirklich Hugo hieß, aber den alle immer so nannten, weil er nach 7 Bier stets lallend über den Tresen schrie »Jetz gäb mir n Hugo, verdammt!«, saß bereits den ganzen Abend am Tresen. Als Mulle die Eichendiele um 1 schließen wollte, stellte Hugo sich so stur, dass Mulle sich mental so sehr hochschaukelte, dass er mit einem Stuhl auf Hugo losgehen wollte. Auch als Hugo irgendwann die Eichendiele verlassen hatte tobte Mulle weiter im Laden.


Eigentlich ist Mulle ein richtiges Arschloch. Ein Arschloch von dem ich dummerweise wirtschaftlich abhängig bin. Kurz überlege ich, warum ich überhaupt für ihn arbeite, ehe mir einfällt, dass es eh wahnsinnig schwer ist, als trans Frau bei der Außenstehende auf den ersten Blick immer etwas entdecken, was in ihren Augen männlich ist und die Leute verunsichert, einen Job zu finden und dass wenigstens die Kundschaft in der Eichendiele sich im Regelfall nicht darum schert, wer hinterm Tresen steht. Ausnahmen bestätigen die Regel, aber bis jetzt ist es mir dort eigentlich halbwegs gut ergangen.


Wäre da nur nicht Mulle, der mich plötzlich wieder anruft. Ich ahne schon, wie die Tonlage in seiner Stimme sein wird. Ich nehme dennoch an. Noch bevor ich dazu komme, höre ich Mulle in sein Handy schreien.


»Ey, Flora. Ich warte hier auf dich und ich habe keine Lust mehr länger auf dich zu warten!«


Ich fühle mich immer noch etwas müde. Es ist inzwischen 3 Uhr 12.


Mulles Druck wird stärker. Am liebsten würde ich ihn anschreien und anschließend ignorieren, aber stattdessen bleibe ich stumm und schaffe es nicht meinen Mund zu öffnen. In Momenten wie diesen reagiert man immer anders, als man es in der Theorie machen würde.


Mein Mund bleibt erstarrt, während Mulle weiter ausholt.


»Flora, verdammt nochmal! Ich kann dich auch entlassen, wenn du darauf bestehst!«


Mulles Stimme wird immer lauter. Er tobt. Seine Laune macht meine Laune nicht besser. Dennoch erwidere ich kleinlaut »Ja, Mulle. Ich mach mich gleich auf den Weg. Das hatte ich dir auch gesagt.«


»Ja, aber mach dann auch mal hinne!«


»Ja, ich bin ja gleich unterwegs!«


Ich merke noch, wie Mulle überlegt einen weiteren Satz zu sagen, doch bevor er Luft holen kann, lege ich auf. Ich kann Mulle nicht mehr hören und erst recht nicht in seiner aktuellen Stimmung, die meine eigene akute Melancholie von Minute zu Minute eh nur schlimmer macht.




Zwei


Ich stehe von der Toilette auf und ziehe den Slip wieder nach oben. Meinem Penis schenke ich in diesem Moment keine Beachtung. Im Halbdunkeln greife ich nach dem Wasserhahn, drehe ihn auf kalt und lasse das Wasser über meine Hände laufen. Ich liebe dieses Gefühl. Als würde die Haut für einen kurzen Augenblick eine weitere Schicht bilden, die unantastbar erscheint. Nach 20 Sekunden Genuss des kalten Wassers drehe ich den Hahn wieder zu und gehe zum Fenster in meinem Schlafzimmer. Es ist noch angenehm leer draußen. Ein kurzer Blick auf die Uhr auf meinem Handy bestätigt meinen Verdacht, dass es inzwischen 3 Uhr und 17 Minuten ist. Lediglich ein Mann mittleren Alters mit trostlosem Blick und Zigarette zwischen den Fingern geht mit seinem aufgedreht wirkenden Hund spazieren. Glaube, es ist ein Yorkshire Terrier.


In meinem Kopf versuche ich die gegenwärtige Situation zu verstehen. Eigentlich möchte ich nur noch wieder ins Bett, doch allein schon der Gedanke an einen tobenden Mulle lässt die akute Sehnsucht nach, an sich berechtigtem Schlaf, verblassen. Eine Eskalation mit ihm kann ich mir gerade nicht erlauben. Kurz kommt mir der Eindruck als sei dieses Gefühl vermeintlich erwachsen.


Mein Mitbewohner Rolle würde mir da, sofern er um diese Uhrzeit wach wäre, wahrscheinlich widersprechen. Er selbst beschrieb sich mir gegenüber neulich mal als einen durch Karl Marx inspirierten aufstrebenden Anarchisten. Dabei saß er an unserem Küchentisch, las eine ältere bereits auseinanderfallende Ausgabe von Faust und trank abgestandenen mittelteuren Rotwein, den er bei Getränkebedarf Thomsen 4 Häuser weiter reduziert erworben hatte. Getränkebedarf Thomsen war einer dieser Kioske, deren Besitzer, der in diesem Fall ein gewisser Herr Thomsen mit unbekanntem Vornamen war, sich zu schade waren, ihren Kiosk einfach nur Kiosk zu nennen und sich deswegen einen Namen gaben, der verkrampft nach kaufmännischer Seriosität klang. Wirklich ernst nehmen konnte ich Rolle in diesem Moment sowieso nicht, aber vielleicht würde mir seine Lockerheit gegenüber der Norm gerade guttun.
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